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Bürgermeister Dr. Joachim Gerner 

Die Authentische Stadt 

 

Lassen Sie mich sportlich beginnen: heute soll Anpfiff sein zur zweiten Halbzeit im 

Prozess der Entwicklung von Kulturleitlinien und der Aktualisierung des Kulturbe-

richts. 

 

Rückblick auf die erste Halbzeit 

 

Das Bürgerforum vom 21.4.2016 als Auftakt und der erste Expertenworkshop mit 

Bürgerbeteiligung am 18.6.2016 brachten eine Fülle von Anregungen und Hinwei-

sen grundsätzlich-strategischer, aber auch operativer Art bis hin zu konkreten 

Maßnahmenvorschlägen. 
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Es haben Bürgerinnen und Bürger teilgenommen, die sich für alle Sparten der Kul-

tur in Heidelberg interessieren. Die Kulturförderung wurde als ausgewogen einge-

schätzt. Aus der Bürgerschaft kam der Wunsch nach mehr Unterstützung für die 

Kultur vor Ort. 

 

Die Einschätzung der Experten war über weite Strecken deckungsgleich. Die Kul-

turträger haben vielfältige und positive Erfahrungen mit Kooperationen. Ge-

wünscht wird eine bessere Vernetzung und mehr Zusammenarbeit von nicht-etab-

lierter Kultur mit bereits etablierten Einrichtungen. Das Kulturamt wird dabei als 

wichtiger Vermittler gesehen. Im Hinblick auf Desiderate wurde im Einzelnen viel 

genannt. Es war aber kein Schwerpunkt erkennbar. Man wünschte sich von allem 

mehr. Ein eindeutiger Trend oder Einvernehmen über Defizite ist nicht formuliert 

worden. 

 

Das alles ist dokumentiert und ausgewertet worden. Es steht im Netz zur Verfü-

gung. Nichts wird vergessen. 

 

Ich nehme für mich im wesentlichen vier Aspekte mit für die weitere Arbeit an 

den Kulturleitlinien: 

 

1. Kulturleitlinien als Denkmodell sollen sich an der kulturellen Vielfalt und der 

kulturellen Vielheit in der Stadt orientieren. 
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2. Mit Hilfe von Kulturleitlinien sollen Transparenz hergestellt sowie Hand-

lungsräume eröffnet und nicht nur Geld für Bestehendes bereitgestellt wer-

den. 

3. Durch eine Bestandsaufnahme des Ist-Zustands sollen sich Kulturleitlinien 

mit den einzelnen Sparten befassen und das Selbstverständnis der Kultur-

schaffenden abbilden. 

4. An Themenblöcken, die bei der Formulierung von Kulturleitlinien eine Rolle 

spielen sollen, wurden in nicht abschließender Form benannt: 

a. Internationalität und Interdisziplinarität. 

b. Kulturelle Zusammenarbeit Stadt und Universität am Beispiel der 

Sammlung Prinzhorn sowie die Suche nach gemeinsamen  

„Dachthemen“. 

c. Kulturelle Bildung. 

 

Schließlich ging aus dem Feedback zu den beiden Veranstaltungen auch hervor, 

dass man Veränderungen im Format der noch anstehenden Veranstaltungen 

wünscht. Es sollte ein Format sein, das Gestaltungsspielräume zulässt, also eine of-

fenere Form. Dies ist in der prozessbegleitenden Arbeitsgruppe am 4.10.2016 be-

raten worden, mit dem Ergebnis, dass der heutige zweite Expertenworkshop in 

Form des World Cafés durchgeführt wird. 
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Worum es in der zweiten Halbzeit geht 

 

In der zweiten Halbzeit stehen wir vor der Aufgabe, dass wir uns wenn möglich zu 

einem gemeinsamen Selbstverständnis finden, um auf dieser Grundlage Leitlinien 

inhaltlich zu entwerfen. Also: wie können wir zu Kulturleitlinien kommen, die nicht 

beliebig oder zufällig gesetzt oder so allgemein formuliert sind, dass sie ins Ba-

nale abgleiten? 

 

Ich möchte Ihnen dazu jetzt einen Impuls als Einstieg ins World Café anbieten. 

 

 

 

Stadt und Stadtgesellschaft im Wandel – die „authentische“ Stadt 

 

Idee und Vorstellung der modernen Stadt haben sich in Deutschland in den letz-

ten 30 Jahren tiefgreifend verändert. Jede dynamisch sich entwickelnde Stadt 

wirbt im Wettbewerb mit schnellem Internet, Technologieparks und Flächen für 

kreative Start-Up Unternehmen sowie mit guten Straßen und Schienenverbindun-

gen. Dies alles wird inzwischen vorausgesetzt und ist kein herausragendes Unter-

scheidungskriterium mehr. 
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In der aktuellen, stadtsoziologischen Forschung wird deshalb darauf hingewiesen, 

dass andere Alleinstellungsmerkmale wie Identität und Geschichte heute das Ver-

ständnis von Stadt in starkem Maße bestimmen. Es geht meistens um die unver-

wechselbare Atmosphäre, letztlich um den besonderen Geist, der eine Stadt aus-

macht. Im Mittelpunkt des Interesses steht das Einmalige, das Authentische der 

Stadt. Die Begegnung mit diesem genius loci soll dann zum permanenten, beson-

deren Ereignis werden sowohl für die Besucher, als auch für die Bewohner selbst. 

Es geht letztlich um die Steigerung von Erlebnismöglichkeiten einer Stadt. Gerade 

in Randlagen oder in Bereichen, die seit langem verstellt, verbaut oder vernachläs-

sigt sind, werden neue Erlebnisqualitäten vermutet. „Vor allem an der Öffnung 

von Städten zu Flussläufen, zum Wasser, das fast immer vorhanden, in der Indust-

rialisierung aber zum Verkehrsweg degradiert worden ist, wird diese Dimension 

deutlich“, stellt der Stadtsoziologe Albrecht Göschel fest. 

 

Bei aller Begeisterung für das Einmalige, das Besondere einer Stadt: es wird auch 

davor gewarnt, diese Attribute im Wettbewerb der Städte zu sehr zu betonen, 

sonst drohe eine neue Kirchturmpolitik. Nicht in der besonderen städtischen Iden-

tität, nur in der Kooperationsbereitschaft vieler städtischer Identitäten lägen ge-

deihliche Zukunftsperspektiven. 

 

Die Entwicklung hin zur „authentischen“ Stadt findet ihre Entsprechung im Wandel 

der Stadtgesellschaft von der traditionellen Organisationsgesellschaft, die durch 
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An- und Einpassung des Einzelnen in übergreifende Bezüge wie Arbeitswelt, Fami-

lie, Vereine, Kirchen gekennzeichnet ist, hin zur Postmoderne oder Authentizitäts-

gesellschaft. Hier stehen der Einzelne und seine Persönlichkeit im Fokus. War frü-

her die effiziente und verlässliche Ausübung von Routinen entscheidendes Qualifi-

kationsmerkmal des Einzelnen, so heißt jetzt „Kreativität“ die Losung. Andreas 

Reckwitz („Die Erfindung der Kreativität – zum Prozess gesellschaftlicher Ästheti-

sierung“2013) betont, dass der zentrale gesellschaftliche Wandel der letzten 30 

Jahre nicht nur technologischer, sondern auch kultureller Natur sei und identifi-

ziert eine neue, wachsende Berufsgruppe, die „creative class“ als Innovationstrei-

ber, in die große Hoffnungen gesetzt werden. Sie bezeichnet eine breite, berufs-

soziologisch definierte Gruppe und reicht von Ingenieuren, Mathematikern, Unter-

nehmensberatern, über alle Arten von Wissenschaftlern bis hin zu Künstlern und 

Designern. 

 

Diese Berufsgruppe habe ein „kreatives Ethos“ hervorgebracht, das nicht allein ein 

privates Modell der Selbstentfaltung ist - getreu dem Wunsch ‚ich will kreativ 

sein‘. Übertragen auf die Anforderungen der Arbeits- und Berufswelt heißt das 

dann: du musst kreativ sein! Wer weniger leistungsfähig ist oder gar scheitert, der 

hat eben zu wenig Kreativität, ist also letztlich selbst schuld.  

 

Was die Mitglieder dieser „kreativen Klasse“ verbinde, sei ihre Suche nach dem 

permanenten Neuen in Kunstevents, in Medienangeboten und ähnlichen ästheti-

schen Innovationen. Der Erlebniswert bestimmt das Geschehen beim Kauf, wie bei 
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der Partnerwahl, in der Freizeit, wie bei der Wahl des Lebensstils und der Grup-

penzugehörigkeit. 

  

Ästhetisch orientierte Lebensformen führten aber nicht ins Paradies. Die Kehrseite 

sei gekennzeichnet durch einen „Leistungszwang zur Kreativität“ sowie durch eine 

wachsende „Aufmerksamkeitszerstreuung“ und eine „Ästhetisierungsüberdeh-

nung“.  

Was dagegen helfen könnte - vielleicht eine gesunde „Skepsis gegenüber dem 

Mythos des Neuen“, eine Kultur- und Alltagsästhetik der Wiederholung, die sich 

vom Aktivismus des Neuen distanziert oder auch „ein positives Ideal von Verant-

wortlichkeit“, bei dem „Kooperationsfähigkeit und die Anerkennung eines über-

greifenden Horizonts“ eine tragende Rolle spielen, geprägt von Aufrichtigkeit als 

innerer individueller Haltung (Albrecht Göschel: Kulturpolitik in der Authentizitäts-

gesellschaft 2013). 

 

Und noch eine Entwicklung darf bei der sich entfaltenden Authentizitätsgesell-

schaft mit ihren Ansprüchen und Anforderungen an den Einzelnen nicht außer 

Acht gelassen werden: die wachsende Ungleichheit (vgl. Thomas Picketty: „Das Ka-

pital im 21. Jahrhundert“ 2014) und das fortschreitende Auseinanderstreben der 

gesellschaftlichen Gruppen und Milieus in den deutschen Städten seit den 1990er 

Jahren (vgl. Bericht zur soziale Lage Heidelberg 2011). In letzter Konsequenz kann 

dies zur Erosion des sozialen Fundaments der Gesellschaft führen.  
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Kulturelle Herausforderungen und Strategieüberlegungen 

 

Authentizität, also Identität und Unverwechselbarkeit prägen heute das Verständ-

nis von Stadt, die deshalb ihr Profil als Standortfaktor mit immer neuen Erlebnis-

möglichkeiten für ihre Besucher und für ihre Bewohner schärfen soll. Diese Ent-

wicklung geht auch an Heidelberg nicht spurlos vorüber. Damit sind der Stellen-

wert und die zunehmende Bedeutung angesprochen, die der Kultur in der heuti-

gen Stadtentwicklung zukommt. Kultureinrichtungen, Kulturträger und Kulturpoli-

tik müssen sich zu diesem Strukturwandel positionieren. Das heißt, nicht nur apo-

logetisch die entsprechende Nachfrage bedienen, sondern auch die Grenzen, 

mögliche Fehlentwicklungen und Alternativen reflektieren und zur Sprache brin-

gen.  

 

Als Handlungsansatz kann ein gemeinsames Verständnis von Kultur hilfreich sein, 

das die Kultur in der Stadt Heidelberg als Trägerin der geistigen Grundlagen der 

Stadtgesellschaft und ihrer gemeinsamen Werte sieht.  

 

Dabei ist zu beachten, dass Kultur heute nur noch im Plural zu definieren ist und 

die Vielzahl der Identitäten und Lebensstile spiegelt, die die moderne Gesellschaft 

prägen. Der erweiterte Kulturbegriff, wie er in der Neuen Kulturpolitik der 1970er 

Jahre entwickelt wurde, trägt diesem Sachverhalt Rechnung. Der weitere Kulturbe-

griff umfasst das Normen- und Wertesystem einer Gesellschaft, ihre Symbolsys-

teme, beispielsweise die Sprache, ihre Sitten und Gebräuche und alle spezifischen 
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Lebensformen. Kultur in diesem weiten Verständnis ist Inhalt von Bildungsprozes-

sen und Sozialisation. Im engeren Sinn bezeichnet Kultur alle geistigen und mate-

riellen Produkte, die in einer Gesellschaft mit Kunst assoziiert werden (Musik, The-

ater, Tanz, bildende Kunst, Film, Literatur ....).  

 

Darüber hinaus wird Kultur verstanden als öffentliches Gut, das Zugänge eröffnet 

zum Erbe, damit Maßstäbe erkennbar werden, zum Neuen, das sich noch nicht 

durchgesetzt hat und zum Fremden, damit ein wirklicher Austausch von Menschen 

ganz unterschiedlicher Herkunft möglich wird. Neben der Produktion von künstle-

rischen Werken aller Art ist dabei die Weiterentwicklung kultureller Teilhabe durch 

kulturelle Bildung im Sinne von Persönlichkeitsbildung und Vermittlung von Kunst 

ein wesentlicher Erfolgsfaktor, denn kultureller Ausschluss verfestigt sozialen Aus-

schluss. 

 

Aus diesem gemeinsamen Selbstverständnis lassen sich für die Kultur in Heidel-

berg Ziele ableiten, die auf der operativen Ebene für die Ausgestaltung mittelfris-

tig aktueller und tragfähiger Kulturleitlinien Orientierung bieten können.  

 

Als Ziele werden vorgeschlagen: 

 

1. Reflexion und Gestaltung des Spannungsverhältnisses zwischen der beson-

deren städtischen Identität Heidelbergs, der Einmaligkeit der Stadt, die es 
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herauszuarbeiten gilt und der Bereitschaft zur interkommunalen Zusam-

menarbeit auf regionaler, nationaler und internationaler Ebene. 

 

2. Immer neue Angebote zur Steigerung der Erlebnismöglichkeiten und des 

Erlebniswerts der Stadt bergen die Gefahr der Aufmerksamkeitszerstreuung 

auf Seiten der Nachfrager und Nutzer sowie der Zersplitterung der Kräfte 

bei den Anbietern und Kulturträgern. Angestrebt werden sollte deshalb eine 

Stärkung kultureller Nachhaltigkeit mit dem Ziel der Pflege und Förderung 

der vorhandenen kulturellen Ressourcen, beispielsweise durch mehr Koope-

ration und interdisziplinäre Zusammenarbeit in vielfältigen Kombinationen. 

Dieser Ansatz sichert nicht nur den erreichten Status Quo. Er öffnet viel-

mehr Raum für Neues innerhalb der und zwischen den Kultureinrichtungen 

sowie mit der freien Szene. Kooperation und Interdisziplinarität sind dar-

über hinaus auch Schlüssel zur Entwicklung neuer Modelle der kulturellen 

Teilhabe. 

 

3. 630 Jahre Beziehungen zwischen Stadt und Universität als großer kultureller 

Erfahrungsschatz sollen genutzt werden als Grundlage für ein tragfähiges 

Bündnis zwischen den Veränderungs- und Entwicklungstreibern aus For-

schung und Universität und den an der Bewahrung der herausragenden 

Heidelberger Stadtqualitäten Interessierten. Heidelberg kann sich so seiner 

selbst vergewissern, mit dem Ziel, die urbane Wissensgesellschaft des 21. 

Jahrhunderts praktisch zu zeigen und nicht nur theoretisch zu beschreiben. 


